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Fay Kornm
eier

H
eiko Richard

H
eiko Richards Bildreportage über den 

legendären C
ircus Krone ist eine Zeitreise 

in einen fast vergessenen Zauberraum
 

unserer Kindheit.

H
eiko Zw

irner

H
eiko Zw

irner besuchte die Künstlerin Alicja 
Kw

ade in ihrem
 Atelier im

 Berliner Stadtteil 
W

eißensee. Auf dem
 G

elände w
urden früher 

Film
e gedreht, darunter der Ufa-Klassiker «D

er 
blaue Engel» m

it Super-Fräulein M
arlene D

ietrich.

Irina G
avrich

Irina G
avrichs M

odestrecken, dieses m
al aus W

ien, 
sind im

m
er sexy, sophisticated und em

anzipiert 
zugleich und dam

it ein Fräulein-Liebling. 

Andreas Fischbacher

Andreas Fischbacher inszenierte für uns 
Abend-Looks so sinnlich und ausdrucks-

stark, dass ein w
enig Im

provisation am
 Set 

gar nicht schadete. 

Anne Q
uadflieg

Jetzt zum
 zw

eiten M
al dabei: Anne illustrierte uns 

eine liebevolle Karte, w
elche die extravagante 

W
elt der H

aute C
outure und ihrer Kundinnen aus 

Peking, D
oha und Regensburg zeigt.

C
laudia m

acht nicht nur die sensationellsten Führer-
scheinfotos der Schw

eiz, sondern auch großartige 
Portraits für dieses H

eft: diesm
al von der Bundestagsab-

geordneten Agnieszka Brugger.

C
laudia Klein

 Er schafft es selbst Birnen begehrensw
ert 

aussehen zu lassen. D
anke, C

orey, für die 
schönen Stillleben.

C
orey Tow

ers

Es sind diese scheinbar schw
erelosen Pro-

duktionen w
ie Belas Pickpocket-H

andtaschen 
Strecke, in denen sich eine G

abe von unend-
licher Kreativität und Inspiration zeigt.

Bela Borsodi

Contributors

Jan Lessner

Sim
one Klim

m
eck

Julia H
ackober

Julia H
ackober ist ein Society-G

irl, schreibt bissig-
w

itzige Texte für D
ie W

elt und ist die G
eliebte von 

Ski-Star Felix N
eureuther. Zum

indest kom
m

t sie ihm
 

ihn ihrem
 Pin-Up Text gefährlich nah. 

Julia Zange

Julias D
ackelm

ischlingsdam
e H

enri ist ein ganz 
schöner M

acho und hat Lena D
unham

 sofort 
verzückt, so w

ie Julia unsere Redaktion. 

D
ie M

ust-H
ave Seiten von Jan sind so etw

as w
ie das 

Fenster zur Seele unserer stilbew
ussten Fräuleins. 

G
ut siehts aus im

 Innersten unserer Leserinnen!

Julia Pieper

Julia Pieper zw
itschert uns luftig leichte Illustratio-

nen aus der Stadt, die es gar nicht gibt für D
inge, 

von denen m
an nicht glaubt, dass es sie gibt: D

ie 
Bielefelderin zeichnet in „Sachen gibt es“ am

 Ende 
des H

eftes die verrücktesten D
iäten der W

elt.

Katharina Kow
alew

ski 

Katharina Kow
alew

ski lebt zw
ischen Paris und Los 

Angeles, w
o sie schauspielert, fotografiert und 

schreibt. In Paris verbrachte sie einen N
achm

ittag 
auf der C

ouch von Julia Kristeva. 

Kyle Zeto

Kyle Zeto ist unser neuer M
ann in London und hat 

gleich die berühm
te Regisseurin Ava D

uVernay 
fotografiert. Bald gibt es m

ehr von ihm
 in Fräulein 

zu sehen…
. Er hat übrigens eine tolle W

ebsite.

Katrin Funcke

Katrins Illustrationen des Anti-Fräulein sind im
 

besten Sinne bitter-sw
eet!

M
adleine Aerno

Seit Jahren liest M
adeleine Aerno alles von der 

legendären Sprachw
issenschaftlerin Julia Kristeva. 

Alessandra Savazzi ist die streunende Katze 
dieser Ausgabe und hat ihren perfekten Tag 
in M

ailand beschrieben. D
er besteht für die 

italienische Philosophin aus Flanieren und 
Verstecken gleicherm

aßen, H
ide and See(k). 

Alessandra Savazzi

N
eu in der Fam

ilie und gleich ein Knaller: Fay 
schreibt ab sofort das Anti-Fräulein. Also passt 
auf, ihr It-G

irls, C
harity-Spießer und Schm

al-
spur-Superstars!

Sim
ones Illustrationen findet 

m
an in dieser Ausgabe 

gleich zw
eim

al, beim
 Inhalt 

und dem
 Pin-Up. M

it einem
 

W
ort: sexy! 
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ter in G
ästezim

m
ern, auf W

ohnzim
-

m
ercouches. Als sie anfing m

it dem
 

berühm
ten Philosophen Roland Bart-

hes zu arbeiten, hörte sie ständig von 
allen M

ännern die Floskel „vous êtes 
courageuse, M

adem
oiselle“. Für sie 

dam
als eine Beleidigung, die sie als 

„etw
as dum

m
, aber w

ill es trotzdem
 

m
achen“ interpretierte. „W

arum
 sol-

len w
ir m

utig sein, w
enn w

ir in D
om

ä-
nen vordringen, die sonst M

ännern 
vorbehalten w

aren. W
arum

 ist es für 
eine Frau m

utig und für einen M
ann 

selbstverständlich?“ 
 „Als ich in Paris ankam

, ich w
ürde 

nicht sagen, dass ich depressiv w
ar, 

aber es w
ar eine große Verzw

eiflung. 
Ich stand zw

ischen den Stühlen, ver-
ließ m

ein altes Land, w
ar aber nicht 

ganz hier angekom
m

en. Ausländer 
w

erden in Frankreich akzeptiert und 
angenom

m
en, w

enn sie Erfolg ha-
ben. Aber m

an bleibt trotzdem
 nur ein 

G
ast und w

ird das G
efühl nicht los, 

nicht dazuzugehören.“ Sie hat viel aus 
ihrer D

epression 
gem

acht, 
nicht 

unüblich bei D
e-

pressiven, 
über 

30 
Bücher ver-

öffentlicht, 
dar-

unter „Schw
arze 

Sonne, D
epres-

sion und M
elancholie“, sie w

urde m
it 

dem
 

H
olberg 

International 
M

em
o-

rial Prize und dem
 H

annah-Arendt-
Preis ausgezeichnet. In ihrem

 Rom
an 

„Thérèse m
on am

our“ erzählt sie, w
ie 

die französische M
ystikerin Thérèse 

d’Avila im
 16. Jahrhundert gelebt und 

geliebt haben könnte. 
„Alle behaupten im

m
er, ich w

äre in-
zw

ischen keine Atheistin m
ehr, aber 

ich bin es. Ich finde nur, m
an sollte 

sich 
trotzdem

 
dam

it auseinan-
dersetzen, dass 
der 

M
ensch 

G
lauben 

als 
G

rund
b

ed
ürf-

nis hat und dass 
für m

anche die 
W

erte der Religionen etw
as G

utes 
haben.“ 
Ihr philosophischer Rom

an „Le vieil 
hom

m
e et les loups“ w

urde in Frank-
reich heftig kritisiert. Sie verarbeitete 

die brutale Erm
ordung ihres Vaters 

und beschrieb eine anim
alische und 

krim
inelle G

esellschaft, die ihre W
er-

te verloren hat. „D
er Front N

ational 
w

ar im
 Aufzug, ich w

urde nicht an-
genom

m
en, nicht verstanden. D

ieser 
tiefe osteuropäische Schm

erz kam
 

nicht an in Frankreich.“ H
eute steht 

m
it M

arine Le Pen eine Frau an der 
Spitze des Front N

ational und ist er-
folgreich w

ie nie – hätte sie das vor-
ausahnen können, w

äre sie vielleicht 
dam

als ausgew
andert.

„Ich habe ernsthaft in Erw
ägung ge-

zogen nach Kanada zu gehen und 
sogar schon ein paar Kontakte ge-
knüpft.“ Sie blieb w

egen ihrer Fam
ilie 

und eines anderen Frankreich. Es ist 
das Land, in dem

 sie denken kann.

Von Katharina Kow
alew

ski
Fotos Sophie Bassouls/Sygm

a/C
orbis

E
ine W

ohnung
 üb

er d
en D

ächern von Paris. E
s d

uftet nach F
lied

er und 
Lilien. E

s ist g
em

ütlich, hier find
et Fam

ilie statt. E
in H

ausb
esuch b

ei d
er 

verm
utlich w

ichtig
sten Sp

rachw
issenschaftlerin d

er G
eg

enw
art.

D
irekt am

 Jardin du Luxem
bourg 

in einem
 schönen H

interhaus 
w

ohnt M
adam

e Kristeva. Vor 
ihrer 

W
ohnungstür 

stehend 
sehe ich zw

ei Klingeln: Kristeva und 
Sollers – der nicht m

inder bekannte 
Schriftsteller Philippe Sollers ist seit 
1967 

Julias 
Ehem

ann. 
M

m
e. 

Kris-
teva, dunkellila gem

ustertes Kleid, 
schw

arzer kurzer Blazer, führt m
ich 

in ihre W
ohnung. Sie m

acht es sich 
gem

ütlich in ihrem
 Barcelona-Sessel. 

Ihre Augen sind hellw
ach und etw

as 
m

üde und w
ässrig, w

ie bei jem
an-

dem
, der die ganze N

acht gelesen 
hat. Ich frage m

ich, ob jeder, der ihr 
begegnet, ein schlechtes G

ew
issen 

hat  w
egen der eigenen ungeschrie-

benen Bücher, Ideen und G
edanken 

und w
ährend ich denke, dass sie 

m
ehr geschafft hat als jede Frau, die 

ich kenne, fängt sie an zu lachen:
„Ich bin doch noch lange nicht am

 
Ende. Es ist viel zu früh, um

 m
ich zu 

beschreiben oder zu definieren. Viel 
zu früh.“ 
Sie sieht sich selbst w

eder als Philo-
sophin noch als Rom

anautorin, Psy-
choanalytikerin 

oder 
Intellektuelle 

– w
enn sie etw

as aussuchen m
üsste, 

w
as sie w

irklich definiert und am
 bes-

ten beschreibt, ist das Schreiben an 
sich als Tätigkeit.
Sie ist m

it der M
odedesignerin Sonia 

Rykiel befreundet und shoppt bei 
Kenzo und Agnès B, ihr Lieblingsduft 
ist Voyage d‘H

erm
ès und C

éline fand 
sie früher auch gut, bevor die so un-

verschäm
t teuer w

urden. Ist das der 
D

iskurs einer Fem
inistin? Sie w

ürde 
es eher als H

um
anism

us bezeichnen. 
Und ich hätte irgendw

ie nicht ge-
dacht, dass w

ir auch über M
ode spre-

chen w
erden, w

ie bei einem
 Fashion 

Brunch.
„D

ie erste G
eneration der Fem

inisten 
hat einen riesigen Fehler gem

acht. 
Sie haben sich für die M

änner unat-
traktiv gem

acht und sind m
it vierzig 

kinderlos gew
esen und verzw

eifelt. 
Ich definiere m

ich auch sehr über 
m

eine Rolle als M
utter. W

ir haben im
-

m
er noch ein ungelöstes Problem

 der 
M

utterschaft. Frauen w
erden hier von 

der G
esellschaft alleingelassen, nicht 

genug aufgeklärt und unterstützt. Es 
gibt keine G

roßfam
ilie m

ehr, w
o die 

G
roßm

ütter und Tanten helfen. Und 
Frauen schm

eißen heute m
eist allei-

ne den H
aushalt, küm

m
ern sich um

 
die Erziehung und ziehen dann be-
ruflich den Kürzeren. D

as liegt sicher 
nicht an ihrer Intelligenz. 
W

arum
 gibt es nicht noch m

ehr er-
folgreiche 

Frauen, 
w

arum
 

im
m

er 
noch die Einkom

m
ensunterschiede? 

Sie sehen doch selber, dass Frauen 
im

 Lycée schlauer sind als M
änner, 

auch jetzt an der Uni sind sie oft so 
viel brillanter. D

ie M
änner sind gera-

de in einer Krise und fühlen sich alle 
kastriert.“ 
Als sie 1960 aus Bulgarien m

it ein 
paar D

ollar nach Paris kam
, holte sie 

keiner ab, das Stipendium
 fing erst 

einen M
onat später an. Sie kam

 un-

„D
agegen-Sein ist 

keine Freiheit„

Julia K
risteva

AM A
nfang 

W
AR DIE Liebe

Legende
Legende
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62 Sie zitiert C

olette –„Renaître n’a jam
ais été au-des-

sus de m
es forces“. Eine Frau m

uss w
iedergeboren 

w
erden, gegen die W

iderstände im
 Leben. Kein 

Aufgeben, sondern eine neue Stärke, den eigenen 
W

eg gehen und finden, hinfallen und w
ieder auf-

stehen. So w
ie Julia Kristeva. 

Auch der Frage nach einer 
politischen Aktivität kontert 
sie, dass sie dafür nun w

irk-
lich keine Zeit habe. 
„Ein D

agegen-Sein ist keine 
Freiheit. Erst die Um

setzung 
von Ideen und Alternativen.“
W

as treibt sie an, so viel zu 
m

achen? Liebe, N
eugierde? 

Sie lächelt und fühlt sich geschm
eichelt, vielleicht 

erinnert sie sich an etw
as Schönes. 

„Es ist aber die N
eugierde vor allen D

ingen. Ich bin 
gerade neugierig, ob Sie auch slaw

ische W
urzeln 

haben oder eine D
eutsche sind, die Paris liebt und 

hierherkom
m

t.“
Und am

 Ende m
öchte ich doch w

issen, w
o das 

G
anze herkom

m
t. Ihr M

ut, der G
laube an die eige-

nen Fähigkeiten, der Tatendrang. „W
ahrscheinlich 

w
eil ich so sehr in der Kind-

heit geliebt w
urde und m

ei-
ne M

einung äußern durfte.“ 
M

it der M
utter, die als Biolo-

gin zu H
ause w

ar und ihren 
Beruf nicht ausleben konnte, 
und einem

 Vater – streng 
gläubig und Theologe  – re-
belliert sie bis heute freund-
schaftlich gegen den Vater in 

Form
 von Religion und lebt die ungelebten Leben 

ihrer M
utter vielfach aus.

W
as bleibt nach so einem

 Vorm
ittag m

it Julia 
Kristeva: Sie erm

utigt m
ich, eine D

oktorarbeit zu 

schreiben, zeigt m
ir einen Laden aus dem

 Fenster, 
in dem

 ich einkaufen kann, und m
it einer neu ge-

fundenen Liebe fürs D
enken trete ich hinaus in die 

Sonne vom
 Jardin du Luxem

bourg.
D

er Besuch bei ihr w
ar w

ie ein M
om

ent, der im
 

Flug verging. Am
 liebsten w

ürde ich m
orgen w

ie-
der zurück aufs gem

ütliche Sofa von Frau Kristeva... 
irgendw

ie ist sie eine verdam
m

t gute Therapeutin.

Julia Kristeva kam
 1941 in Bulgarien auf die 

W
elt. D

ie Philosophin, Literaturkritikerin, Psy-
choanalytikerin und Krim

iautorin ist eine der 
w

ichtigsten französischen Intellektuellen. Sie 
prägte die fem

inistische Linguistik und ent-
deckte die Intertextualität.

„D
ie M

änner sind 
in der Krise„

Julia Kristevas herausragende Leistung aus Sicht 
der Literaturtheorie liegt in der „Erfindung“ der 
Intertextualität. Kein Text ohne andere Texte – ge-
m

eint sind zunächst geschriebene und gespro-
chene Texte, die aus realen Buchstaben bestehen 
– dam

it hat Kristeva in den späten 1960er-Jahren 
die Literaturw

issenschaft revolutioniert und das 
G

enieprinzip der individuellen Schöpfungskraft 
einiger 

w
eniger 

M
änner 

nachhaltig infrage gestellt. 
In der Folge Kristevas und 
von ihr m

it Sym
pathie be-

gleitet, hat sich der Text-
begriff deutlich erw

eitert: 
So w

erden (1) kulturelle 
Praktiken ebenso als Text 
lesbar und verstehbar w

ie 
(2) soziale H

ierarchisierungen durch Sprache als 
M

achtpolitik deutbar w
erden. Für den Fem

inism
us 

der 1970er- und 1980er-Jahre w
ar Kristeva desw

e-
gen zunächst eine Pionierin der poststrukturalisti-
schen Linguistik, denn sie vertrat als Schülerin und 
Kollegin von Jaques D

errida, Jaques Lacan und Ro-
land Barthes eine kritische Perspektive auf deren 
Sprachkonzepte. Sie w

ar – m
odern gesprochen 

– gendersensibel und rüttelte am
 Prinzip „Phallus“ 

als zentralem
 O

rdnungsorgan. Zudem
 beharrte sie 

auf der H
istorizität  und Erfahrungsgebundenheit 

von Sprache und Sprachw
ahrnehm

ung. M
it dieser 

Auffassung unterschied sie sich von der angesag-
ten Sem

iotik, die Sprache vor allem
 als überzeitli-

che O
rdnung verstand.  

Kristeva w
ar stark beeinflusst von H

annah Arendt 
und M

elanie Klein. Zu beiden hat sie exzellente 
Biografien vorgelegt. Arendts Konzept der N

ata-
lität, das G

eborenw
erden als Akt grundsätzlicher 

Annahm
e und G

rundlage jeder gesellschaftlichen 
O

rdnung, sow
ie Kleins Prinzip der M

ütterlichkeit, 
gedacht als Ergänzung zu Freuds Ö

dipus und 

(m
iss-)verstanden als Frontalangriff auf die Freud-

sche Psychoanalyse, veranlasste Kristeva zu einer 
D

enkbew
egung, die w

eder im
 am

erikanischen 
noch im

 französischen Fem
inism

us Anklang ge-
funden hat: D

ie M
utterliebe, so Kristeva, sei die 

fleischgew
ordene Bejahung des Seins. Und eben 

nicht die Unerreichbarkeit des Vaters als prim
äre 

M
angelerfahrung w

ie bei Lacan. M
utterliebe lasse 

die Frauen zu den „W
äch-

terinnen der M
öglichkeit“ 

des Lebens w
erden und 

die M
utterliebe transm

u-
tiere so zur „Liebe für den 
[...] N

ächsten, der ebenso 
zerbrechlich ist w

ie ich.“ 
Kristeva 

bindet 
dieses 

Konzept der verzeihenden 
M

utterliebe als N
ächstenliebe an die reale M

utter-
schaft, anders als H

annah Arendt.  D
am

it handelte 
sich Kristeva die Ablehnung vieler Fem

inistinnen 
ein. 
Kristeva denkt  die theoretischen Entw

ürfe einer 
Sprache 

der 
Liebe w

ei-
ter. Sie nim

m
t Bezug auf 

Barthes’ Anm
erkung über 

die „Böse M
utter“ (Roland 

Barthes, „Fragm
ente einer 

Sprache der Liebe“, 1977) 
und begibt sich auf die 
Suche nach den Sprachen 
der Liebe in der Vergan-
genheit. D

am
it leistet sie 

den profundesten Beitrag 
zum

 ansonsten oft elitären Liebesdiskurs in der Phi-
losophie der 1970er- und 1980er-Jahre (Kristeva, 
„G

eschichten von der Liebe“, 1983). D
abei m

eint 
sie die geliebte und gelebte Liebe ebenso w

ie die 
Liebe als sem

iotisches Prinzip. M
it dieser Verknüp-

fung von Theorie und Erfahrung w
ird sie allerdings 

zur Paria der theoriebesessenen französischen lin-
ken Philosophen- und Psychologenzunft, der G

e-
fühle seltsam

 frem
d blieben. 

Kristeva geht tiefer hinein in die Untiefen der G
e-

fühle und befasst sich unter dem
 em

blem
atischen 

Begriff „Schw
arze Sonne“, in der französischen Li-

teratur des 19. Jahrhunderts eine M
etapher für M

e-
lancholie, m

it D
epression und Ekel. Beide w

erden 
als die w

eltabgew
andten Seiten der m

enschlichen 
Psyche gedeutet („Schw

arze Sonne. D
epression 

und M
elancholie“, 1987). D

abei stellt Kristeva die 
em

pirisch nicht gesicherte These auf, dass vor 
allem

 Frauen von D
epressionen betroffen seien. 

Eine These, die sie jüngst auf die „Patientin“ Euro-
pa ausgedehnt hat. 
Als früh berufene Professorin an der Université 
D

enis D
iderot in Paris kann sich Kristeva ihre in-

tellektuelle Eigenständigkeit zum
 G

lück leisten, 
auch als sie kaum

 noch Verbündete in der interna-
tionalen Intellektuellenszene hatte. Spielerisch fast 
resüm

ierte sie diese Frem
dheit und das Frem

dge- 
w

ordensein in ihrer intellektuellen H
eim

at Frank-
reich m

it den W
orten: „Auf 

befrem
dliche 

W
eise 

ist 
der Frem

de in uns selbst: 
Er ist die verborgene Sei-
te unserer Identität, der 
Raum

, der unsere Bleibe 
zunichtem

acht, 
die 

Zeit, 
in der das Einverständnis 
und 

die 
Sym

pathie 
zu-

grunde gehen.“ („Frem
de 

sind w
ir uns selbst“, 1988)  

Ihr Plädoyer für die Liebe, das Frem
de in uns und 

die Frem
den in unserer G

esellschaft zu lieben, das 
ist w

ohl Kristevas Lebensw
erk. O

b hier insbeson-
dere die N

ächstenliebe der Frauen gem
eint ist, 

w
ürde ich Kristeva gerne fragen.

DIE FREMDE Von M
adeleine Aerno

„Kein Text ohne 
andere Texte„

„Ein Plädoyer 
für die Liebe„

Legende
Legende



ca
rt

ie
r.d

e

Amulette de Cartier

CAR_PUJE1580_Fraeulein_0215_232x302_U4.indd   1 13.03.15   14:39


